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Vorbemerkung

In den vorliegenden Erinnerungen werden politische Schnitt-
punkte aus dem Lebeneiner ungewöhnlichenLübecker Familie
vorgestellt. Die Familie Bringmann gehörtenicht zu den füh-
rendenalteingesessenenPatrizierfamilien der altenHansestadt,
sondern ihreMitglieder agierten als klassenbewußte Angehöri-
ge des gesellschaftlich geächteten Proletariats in der lokalen
Arbeiterbewegung und hier vor allem auf dem linkssozialisti-
schen und kommunistischen Flügel. Besonders die Söhne der
Familie,acht an derZahl, von denen sechs vor 1933 inden Ar-
beiterjugendorganisationen der SPD und der KPD arbeiteten,
prägten das Bild der Familie. Wie ihre Ausführungen zeigen,
beriefen sie sich in der politischen Tätigkeit auf die Erfahrun-
gen ihres Großvaters, des sozialdemokratischen Landtagsabge-
ordneten Johann Bull, mit dem sie in stetem Meinungsaus-
tausch standen. Schärfer als mit ihm war augenscheinlich die
Auseinandersetzungmit dem Vater, der, wie der Großvater So-
zialdemokrat und Reichsbannermann, für die Söhne wohl zu-
nächst eher die typisch zögerlich reformistische Sozialdemo-
kratiepersonifizierte, mit der ihrer Auffassung nach radikal zu
brechen war. So verdichtetensich in den familiären Streitigkei-
ten gesellschaftliche Konfliktfelder der Weimarer Periode, die
in der äußersten Zuspitzung auch in der Familie zum Bruch
führten. Gleichwohl verliefen die Prozesse hier natürlich nicht
einfach analog der allgemeinpolitischen Entwicklung. Auch
unter den Söhnengab es tiefgreifende Meinungsverschiedenheiten
über strategische und taktische Optionen, und der Vater ergriff
schließlich in der existenziellen Bedrohungssituation während der
faschistischen Diktatur eindeutig Partei für die verfolgten Söhne.

DieBringmanns: v.l.n.r. (stehend):Else
Rodel, Fritz, Alfred, Werner, Hans,
Karl, Henry;(sitzend):Günter, Emilie,
Heinrich, Bruno. Das Foto entstand
anläßlich derSilberhochzeitderEltern
im Oktober1932.
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Die Berichteder Bringmann-Brüder fügen sich zusammen zu
einemBild der sozialen undpolitischen Auseinandersetzungen,
das denProzeß der Orientierung auf dieKommunistischePar-
tei zeigt, der später alle sechspolitischaktivenSprosseangehör-
ten. Darüber hinaus werdenim familiären Mikrokosmos dieje-
nigen Traditionensichtbar, auf die sich der linkeFlügel der Ar-
beiterbewegung als legitimer Nachfolger der revolutionären
Vorkriegssozialdemokratieberief.

Der zeitliche Schwerpunkt der vorliegenden Erinnerungen
liegt in der zweitenHälfte der Weimarer Republik und in den
ersten Jahren des Nationalsozialismus. Die SöhneBringmann
arbeiteten in dieser Zeit führend in der Lübecker „Sozialisti-
schen Arbeiterjugend" (SAJ), im „Kommunistischen Jugend-
verband" (KJVD) und bis 1935 im antifaschistischen Jugend-
widerstand. IhreErinnerungenan diesekomplexe, überregional
durcheinekaumüberschaubare Forschungsliteraturbearbeitete
Zeit, müssen also zwangsläufig bruchstückhaft bleiben. Es
wurde darauf verzichtet, die vorliegenden Reflexionen durch
weitere Quellen zu untermauern oder eine Überprüfung an-
hand der wenigen für Lübeck vorliegenden und der weitaus
mehr erst zu erarbeitenden Fakten vorzunehmen. Dies Verfah-
ren erschien zum einen sinnvoll,weil eine angemessene Aufar-
beitungder komplexen Zusammenhänge,die sichaus der zeitli-
chenund personalen Streuungdes Gegenstands ergeben, einen
beträchtlichen Aufwand erfordert hätte, der angesichts der er-
heblichen Forschungslücken kaum zu leisten gewesen wäre.1
Das kam jedocheiner zweiten Überlegung entgegen, die davon
ausging,daß dieDarstellung einer Familie inder Arbeiterbewe-
gung nicht nur ereignisgeschichtlich interessante Aspekte ent-
halten könnte. Überdies erschien besonders die Perspektive
reizvoll, hier die zunächst einmal subjektive Interpretation der
politischen Zusammenhängeauch auf der Ebeneder Familien-
entwicklung und der hier geführten Auseinandersetzungenzu
reflektieren. Welche BedeutunghattenFamilie und außerfami-
liäre Arbeiterbewegung für „kollektive Lernprozesse""1 Das
ermöglichte zudem eine geschmeidigere Einbeziehung alltags-
geschichtlicher Aspekte, die bei einer ausschließlich politikhi-
storischen Betrachtung weitgehend ausgeklammert worden wä-
ren. Bei all diesen Vorteilen bleibt zugestandenermaßen der
„Mangel", daß es sich hier realiter um eine historische Quelle
handelt, die als überarbeitetes Rohmaterial präsentiert wird,
nicht aber um eine faktenmäig gestützte Darstellung. Aber
auch dieses Manko dürfte nicht allzu schwerwiegend sein.
Schließlich herrscht in der Forschungsdiskussion über die seit
nundoch schoneinigen Jahren fachlich weitgehendanerkannte
Methode der„OralHistory" bei allem Streit über Subjektivität
und Objektivität3zumindestdarüber Einigkeit, daß die subjek-
tive Verarbeitung als Reflex auf undEingriff in diehistorische
Realität selbst einTeil von ihr ist. Zudemist durchdieForm des
kollektiven Gesprächs der Brüder ein ungewöhnliches Eigen-
korrektiv in der Darstellung gegeben, das freilich die subjekti-
ven Begrenzungen nicht aufzuheben vermag. Der vorliegende
Text ist also einerseits als objektiv relevante, wenn auch retro-

1Bislang liegen hier für den infrage-
kommenden Abschnitt als zentrale,
aber keinesfallserschöpfendeArbeiten
vor:Franz Osterroth, Chronik der Lü-
becker Sozialdemokratie1866 bis 1972,
Lübeck 1973; — Herauszum Kampf!
Dokumentezur Geschichte derArbei-
terbewegung in Lübeck 1866-1949,
bearb. v. Ingrid Bounin, hrsg. v. d.
Verwaltungsstelle Lübeck der IG Me-
tall, Lübeck 1987; — Lübeck — eine
andereGeschichte.Einblickein Wider-
stand und VerfolgunginLübeck 1933-
-1945 und Alternativer Stadtführer zu
den Stätten der Lübecker Arbeiterbe-
wegung,des Widerstandes undder na-
tionalsozialistischenVerfolgung,hrsg.
v.Zentrum/Kulturamt der Hansestadt
Lübeck, bearb.v.Werner Petrowskyu.
Arbeitskreis „Geschichteder Lübecker
Arbeiterbewegung", Lübeck 1986; —
Nationalsozialismusin Lübeck 1933-
-1945, hrsg. v. Museum f. Kunst u.Kul-
turgeschichte der Hansestadt Lübeck
in Zusammenarbeit m. d. SPD-Lübeck
u. d. DGB-Lübeck, bearb. v. Holger
Boettcher, Lübeck 1985; — Albrecht
Schreiber, Zwischen Hakenkreuz und
Holstentor. Lübeck 1925-1939

—
Von

derKrise bis zumKrieg, Lübeck 1983.
2 Lutz Niethammer, Oral History in
USA.Zur EntwicklungundProblema-
tik diachronerBefragungen, in: Archiv
für Sozialgeschichte 18 (1978), 5.476.
3 Zur Kontroverse vgl. Werner Fuchs,
Biographische Forschung. Eine Ein-
führung in Praxis und Methoden,
Opladen 1984, 5.154ff.;

—
undneuer-

dings: Methoden der Biographie-und
Lebenslaufforschung, hrsg. v. Wolf-
gang Voges,Opladen 1987, passim.
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spektiv gefilterte Sichtweise der Realität zu sehen und mit ent-
sprechenden Erkenntnisgewinnen zu rezipieren. Andererseits
bleibt er in vielerlei Beziehung bruchstückhaft und müßte in
weiteren Forschungsarbeiten ergänzt und historisch überprüft
werden.4 Die Grenzen der Aussagefähigkeit liegen auf der
Hand.Die Objektivität der Darstellung wird durch mannigfal-
tige Begrenztheiten eingeschränkt, von denen hier nur zu nen-
nen seien: a) die eingeschränkte lokale Sicht, diediehier Betei-
ligten entsprechend der sozialen Bedingungen mit einer Aus-
nahme erst spät, nämlich während der politischen Verfolgung
und der Emigration unter dem Nationalsozialismus, partiell
überwanden; b)diepolitische Parteinahme,die insofernals Be-
grenzung aufzufassen ist, als möglicherweiseplausible Sicht-
weisen oder Argumentationen des politischen Gegners zumeist
ausgeblendet oder nur partiell zur Kenntnis genommen wur-
den; c) bestimmen die vielfältigen Determinanten der Persön-
lichkeitsstruktur,also gesellschaftliche Sozialisation, Familie,
Beruf,Bekanntenkreis usw. jeweils spezifischeund nicht egali-
sierbare Erfahrungs- undReflexionsgrenzen. Diese und weitere
Wahrnehmungsgrenzengeltenfür alleErinnerungsberichte.

Bei all diesen Einschränkungen bleibt jedoch festzuhalten,
daß die Geschichte bekanntlich von Menschen gemacht wird
und jedwede Überlieferung oder Tradition subjektive Sichtwei-
sen transportiert. DasProblembesteht alsonicht inder Subjek-
tivität, also in der Fragenach „falschen" oder „richtigen" Dar-
stellungen, sondern vielmehr in der möglichst präzisen Be-
stimmung der jeweiligen Wahrnehmungsgrenzen. Das muß
immer konkret erfolgen, und es bleibt zu hoffen, daß mit der
knappen Charakteristik der Familienmitglieder und ihrer vor
allem im Text Konturen gewinnendenLebensumstandedem Le-
ser eine ebenso kritische wie gewinnbringende Rezeption er-
möglichtwird.

Insofern versteht sich der Text auch als eine in künftigen Ar-
beiten weiterzuverwertende Quelle.Unabhängigvonderlei Pro-
blemen aber legitimiert er sich alleindurchdie Schilderungder
aus dem spezifischen Lübecker Blickwinkel „von links unten"
bislang kaum bekannten vielschichtigen Erlebnisse und Ein-
drücke aus der gesellschaftlichen Umbruchperiode zwischen
Weimarer Republik und deutschem Faschismus. Freilich bezie-
hen die SöhnedabeiPositionen,die möglicherweiseunbequem
sind oder auchneuestern Forschungsstandnicht entsprechen —
aber „eineHandlung, eine Szene läßt sich nicht erzählen ohne
einen Standpunkt zu wählen"5, wie immer er beschaffen sei.
Die Bedeutung des Erlebten, die sich aus diesem Standpunkt
ergibt, macht nebenden zumeist unbekannten„Fakten",die er-
zählt werden,das Spannende desTextes aus.

Beim Textkorpus selbst handelt es sich größtenteils um die
überarbeitete und gestraffte Fassung eines Transskripts von
Tonbandaufnahmen verschiedener Gespräche, die Hans, Al-
fred, Karl und Fritz Bringmann — dieheute noch inder Bun-
desrepublik lebenden Söhne—

über ihre Familie, die politische
Jugendarbeit in der Weimarer Zeit und die Widerstandsarbeit in
den ersten Jahren des NS-Regimes geführt haben. Bei der Über-

4 Zur prinzipiellbeschränkten subjekti-
venInterpretationsfähigkeitderBiogra-
phievgl. z.B.Friedhelm Kröll,Biographie.
Ein Sozialforschungsweg?, in:Das Argu-
ment23 (1981), S.lBl-196.
5 Daniel Berteaux/Isabelle Berteaux-
Wiame, Autobiographische Erinne-
rung und kollektives Gedächtnis, in:
Lebenserfahrung und kollektives Ge-
dächtnis.Die Praxis der „Oral Histo-
ry", hrsg. v. Lutz Niethammer unter
Mitarbeit v. Werner Trapp, Frank-
furt/M. 1980, 5.112.
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arbeitung wurden die oben gezeigten Erkenntnisinteressenbe-
rücksichtigt. Weiterhin wurdensprachliche Eigenartender Teil-
nehmer und die spezifische Terminologie, soweit sie nicht be-
reits im Transskript geglättet waren, größtenteils beibehalten.
UmLesbarkeit undÜbersichtlichkeit zu verbessern, wurdenin-
haltlich zusammengehörige Textpassagen thematisch und
chronologisch geordnet. In manchen Bereichen erwies es sich
als unumgänglich, die Textgrundlage erheblich zu komprimie-
ren. Das gilt auch und insbesondere für die umfangreichen
schriftlichen Berichte Fritz Bringmanns über seine Erlebnisse
indenKonzentrationslagernSachsenhausenundNeuengamme,
die im letzten Teil des Textes Verwendungfanden. ImInteresse
der Konzentration auf die Familiengeschichte konnte dieses
Material nur schlaglichtartig verwertet werden. Die Form des
Dialogs entspricht der des vorliegenden Textkorpus. Lediglich
die erwähntenManuskripteFritz Bringmanns wurden im Inter-
esse einer einheitlichen Gestaltung in die Dialogform einbezo-
gen.

1. Der Großvater Hans:Der Vater unsererMutter, JohannBull, gehörtein Stok-
kelsdorfzu den aktivsten Sozialdemokraten. Aufgrund des So-
zialistengesetzes verurteilte man ihn zu einer Gefängnisstrafe,
die er im Lübecker Marstallgefängnis verbüßte. Während des
Ersten Weltkriegs gehörteJohann Bull dem Oldenburgischen
Landtag an. Der alte Bull war volksverbunden. Wenn der die
Straße entlangging, dann sagten dieLeute:„Dakommt der rote
Johann." Er war gut befreundet mit dem Lübecker Reichs-
tagsabgeordneten Theodor Schwartz, der zusammen mit Lieb-
knecht gegen die Kriegskredite stimmte. Die Bewilligung der
Kriegskreditehatte schwerwiegendeFolgenfür dieHaltung Jo-
hannBulls zuseiner Partei. Er konntees nicht verwinden,daß
seine stolze sozialdemokratische Partei so strandete. Wir, die
Enkel, erklären uns sein passives Verhalten nach dem Ersten
Weltkrieg aus dem Versagen der Sozialdemokratie in dieser ge-
schichtsträchtigen Stunde. Ich habe ihn einmal sagen hören:
„DieIntellektuellen haben unsere Ideale verfälscht; damit sind
wir einem Kurs verfallen, der unserem Programm nicht mehr

Der Großvater, Johann Bull, Grün-
dungsmitglied der SPD Stockeisdorf
(bei Lübeck) im Jahre 1892 (Vierter
vonrechts, sitzend).
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gerecht wird. Dennoch bin ich der Meinung, daß man dieMit-
gliedschaft erhalten muß um die geschichtlichen Werte wieder
inderParteizur Geltungzubringen."

Der alteBull starb im März 1933 in der Zeit der Machtüber-
gabe an die Nazis. Im Todeskampfriefer noch aus:„Schmeißt
dieNazis raus!Esbrennt überall!" Zuseiner Beerdigungkamen
viele Leute. Der ehemalige Lübecker Bürgermeister, Paul Lö-
wigt, gedachte JohannBulls als eines aufrechten Kämpfers, der
seinemLebensinhaltimmer treugeblieben ist.

JohannBullim Jahre1916alsMitglied
des Oldenburger Landtages in der
SPD-Fraktion (Zweitervonrechts, sit-
zend). Oldenburg bildetebis 1937 ei-
nen eigenen Bundesstaat mit Parla-
ment und eigener Regierung, obwohl
es inselartig in der preußischen Pro-
vinzSchleswig-Holstein lag.

Todesanzeigefür JohannBullim„Lü-
becker Volksboten".Erstarb zweiMo-
nate nach der Machtübertragung an
Hitler.

2. Die ElternHans: Unser Vater, Heinrich Bringmann, wurde 1867 in Unter-
rieden geboren.Er hatte vier Schwestern. Sein Vater, also unser
Großvater väterlicherseits, war außerordentlich brutal gegen-
über der Großmutter und den Kindern. Oftmals wurde unser
Vater brutal mißhandelt. Er erzählte uns, daß er diverse Male
im Schweinestall eingesperrt wurde und dort die Nächte ver-
bringen mußte. Einen gewaltigen Schritt in menschlichere Ver-
hältnisse machte er erst, als er mit 14 Jahren nach Hamburg in
die Schneiderlehrekam. SeinMeister war, wie er malberichtete,
liberal eingestellt undMitglied derFortschrittspartei. Der Vater
war in dieser Werkstatt mit Sozialdemokraten zusammen, die
ihm in der Lehreschon eine gewisse Aufklärung vermittelten.
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Zur Zeit des Sozialistengesetzesmußten dieseKollegen illegal
arbeiten, und die getarnten Veranstaltungen, zudenen sie unse-
ren Väter mitnahmen, hatten große Bedeutungfür seinepoliti-
sche Bildung. 1890, nach Aufhebung des Sozialistengesetzes,
wurdeerMitglied derSPD.

Nach Beendigung der Lehrzeit ging er auf Wanderschaft. Er
reiste kreuz und quer durch Deutschland und kam über
Schleswig-Holstein nach Dänemark. Auf diesen Reisen gewann
er viele Eindrücke, die für seine Entwicklung ebenfalls von
großer Bedeutung waren. VonDänemark kam er wieder zurück
nach Schleswig-Holstein und ging schließlich in Lübeck vor
Anker. Hierfander Arbeit beiKarstadtund lernteunsereMut-
ter, Emilie Bull,kennen.

Fritz: Ja, unsere Mutter —
was ist über sie zu sagen? Sie

konnte im politischen Leben keine große Rolle spielen — wie
auch? Schließlich hatte sie acht Söhnezu versorgen und groß-
zuziehen. Das war eine Aufgabe, die sienach ihren Möglichkei-
ten erfüllte, was normalerweise dieKraft eines einzelnen über-
steigt.

Sie war ziemlich religiösund hattebeiallen Söhnendurchge-
setzt, daß sie indieKirchegingen undsichkonfirmieren ließen.
Ich hatte vor, mit dieser„Tradition"zu brechen undstattdessen
zur Jugendweihezu gehen. Dashatte langeDebatten zurFolge.
Vaterhielt sich da heraus;das sollte ich mit meinerMutter klä-
ren. AlsdieKonfirmation dann doch anmeiner Hartnäckigkeit
zu scheitern drohte und der häusliche Frieden mittlerweilearg
gefährdet schien, wurde die Teilnahme schließlich doch kraft
„väterlicher Autorität" durchgesetzt. Ich mußte mich wider-
strebendfügen.

Ich weiß noch, daß mit denspäterenoppositionellen Positio-
nen in der SAJ auch die Diskussionen in der Familie immer
heftiger wurden. Nach einer besonders scharfen Auseinander-
setzung verbot der Vater Alfred dasHaus. Das hat mich unge-
heuer schockiert und belastete das Vertrauen zum Väter sehr.
Ich konnte damals nicht beurteilen, wer im Recht war, aber er
setzte sich in meinen Augen durch das Hausverbot selbst ins
Unrecht.

Immerhin versöhntensich beide 1932 wieder, und im Jahr
daraufhatunser Vater, so scheint es mir, endgültig denGlauben
an die SPD verloren. Ich erinneremich noch genau, wie er we-
nige Tage nach der Reichstagswahl vom 5. März 1933 von der
Bewachung des Gewerkschaftshauses heim kam. Er war äu-
ßerst deprimiert und erzählte uns, daß die Gewerkschafts- und
SPD-Führung die Verteidigung und den Schutz des Gewerk-
schaftshauses aufgehoben hätten. Diese kampflose Aufgabe hat
mein Vaterniemals überwunden.

3. Die Söhne Hans: Ich war der älteste Sohn der EheleuteBringmann — ge-
boren 1908. Und dann ging es Schlag aufSchlag: 1909 Alfred,
1911Henry,1913 Werner, 1915Karl, 1918Fritz, 1922Bruno, 1926
Günter. Für unseren Vater als alten Sozialdemokraten war es
selbstverständlich,seine Söhnefür dieSAJzugewinnen, als sie
das entsprechende Alter erreicht hatten. So traten wir alle mit
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15 Jahren in den Jugendverband ein: ich 1923, Alfred 1924,
Henry1926, Werner 1928 undKarl1929, Fritz 1932. Bruno und
Günter wurden nach 1945 aktiv. Wir lasen damals so Blätter,
„SozialistischeBlätter"hießen die, glaube ich. Dastanden eini-
ge Artikel drin, die den Marxismus behandelten. Unter ande-
rem war da ein Zitat, an das ichmich erinnere:„Der Übergang
vom Kapitalismus zum Sozialismus kann nur eine geschichtli-
che Periode der Diktatur des Proletariats sein." Und darüber
haben wir uns Gedanken gemacht. Wie war das gemeint? Wie
steht das eine zum anderen? Wir kamen allmählich zudem Re-
sultat, daß wir auf dem Weg der Sozialdemokratischen Partei
undder SAJ niegewinnen würden. Es wurde allePerioden ge-
wählt und dann blieb doch alles beim Alten, und die gesell-
schaftlichen Verhältnisse konnten die Bedürfnisse der Men-
schen nicht befriedigen. Davon waren wir natürlich auch be-
troffen. Und diese Gedankengängehaben wir ganz schlicht und
einfach in die Diskussion eingebracht. Dabei hat man dann
aufgehorcht: es gibt noch einen anderen Weg als den, den die
Sozialdemokratie verkauft. Dadurch bildeten sichFronten, und
das war dann die Opposition. Soprimitiv war'sund nicht an-
ders, als wir anfingen. Wir wurden überall tätig. Im „Völksbo-
ten" wurde immer angekündigt, welche Versammlung mit wel-
chen Themen stattfand, undda gingen wir dann hin. Dort ha-
ben wir dann kräftig mitdiskutiert. Icherinnere mich noch, wie
Passarge mal gesprochen hat, und ich hab ihm entgegnet. Da
wollte er mir eine runterhauen.Ich ging zu ihm hin und wollte
ihm meine Backe anbieten. MeineFreunde haben mich wegge-
rissen undgesagt:„Du, das ist ein ganz brutalerKerl, der macht
das."Ich sagte:„Das soller ja gerade. Ich willihn mal testen."
Das warganz amAnfangunsererSAJ-Zeit.

4. SAJundKJVDHans: Alsdie SPD-Führung inLübeck sah, daß es in der SAJ
an allen Ecken und Kanten brannte, da wollten sie die Haupt-
übeltäter bestrafen. Ich war damals SAJ-Vorsltzender aufMar-
li. Das war mit 120 Mann die besteBastion in der Stadt. Der
Versuch, uns auszuschließen, wurde dort abgelehnt. Danach
habensie es aufKreis- undStadtebene versucht. In einerFunk-
tionärssitzung wurde der Ausschlußantrag begründet, und ich
hielt die Gegenrede, in der ich ungefähr sagte:„Wir sind nicht
organisationsfeindlich — im Gegenteil. Wir wollen nur den
Weg ändern, weil dieser Weg unsnicht dahinführt, daß wir ei-
nes guten Tages bessere Zeiten in Sicht bekommen. Wir sind
deshalb auch nicht für Schwarz-Rot-Gold, wir wollen als Op-
positionelle zeigen, daß die rote Fahne unser Ideal ist." Dann
kam die Abstimmung. Wir hatten im Funktionärskörperder
SAJdieMehrheit,derstandzu uns.Diedaraufhin einberufene
Generalmitgliederversammlung aber beschloß mit Mehrheit,
uns auszuschließen.

Wir hatten noch kein fix und fertig ausgearbeitetes Pro-
gramm, aber wir haben schon damals die Revolution inRuß-
landfür richtig gehalten. Wir bekannten uns schon zur Revolu-
tion, ohne die tieferen Gründe zukennen. Die russischeRevolu-
tionhattedamalsnoch sehrstarkeAuswirkungen.
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Unser Ausschluß erfolgte imMai1927. Wir waren eine starke
Gruppeundhaben uns gleich vorgenommen, nicht aufzugeben,
sondern weiterzumachen.Es gab SAJ-Gruppen, diesagten:„Zu
uns könnt ihr trotzdem kommen." Wir konnten fast überall
hingehen und wurden auch nicht aus den Veranstaltungen
rausgeschmissen, obdas inMoislingoderMarli war. Wirhaben
noch sehr lange gemeinsam weiterdiskutiert. Ich erinneremich,
daß sie, als ich nach demFaschismus zurückkam, nochmal alte
SAJler zusammenholten, mich auch. Auch Hermann Reimarm
war dabei. Da waren verschiedene, die treu zurSozialdemokra-
tiestanden,diesagten:„NaHans,Dukommst jajetzt wiederzu
uns, denn jetzt brauchen wir Dich dringender als zuvor." Diese
Diskussionen liefen sehr gut underst nachtsum zwei, drei Uhr
sind wirauseinandergegangen.

Alfred:Ich wardamals aufder Werft, woKarlRossBetriebs-
ratsvorsitzender war. Ich kann mich entsinnen, daß wir Ge-
werkschaftswahlen im Metallarbeiterverband hatten. Das
Wahllokal war bei Groth in der Kottwitzstraße, das war eine
SPD-Kneipe. Ich war damals noch in der SAJund habe aber
ErichKlanngewählt, der aufderListestand. Wir habendamals
schon unter uns gesagt — das hatten wir noch nicht öffentlich
diskutiert: Wählen können wirnurdieKommunisten.

Hans: Nach unserem Ausschluß haben wir eine kleine Lei-
tung gebildet und einen Zirkel, die „Arbeitsgemeinschaft jun-
gerMarxisten". Wir haben vor allem Bildungsarbeit gemacht,
und KPD-Vertreter und Jungsozialisten zu Vorträgen geholt
undmit denendiskutiert. Wir sind sogar offiziell vom Jugend-
ring anerkannt worden. Ichhabeunsbei denen angemeldet und
wir haben dannRäumlichkeiten in der Königstraße bekommen,
dahatten wir z.B. BernhardKalk undKarlRoss undviele Besu-
cher.

Fritz: Ich weiß noch dunkel, daß die SAJ-Gruppen Namen
wie „August Bebel",„KarlMarx" usw. hatten. Wie kam das ei-
gentlich zustande?

Hans: Das war nach meinem Weggang nach Berlin1928. Die
haben sich nicht mehr SAJ-Gruppe Marli oder SAJ-Gruppe
Moisling genannt, sondern sie gaben sich dieNamen von poli-
tischen Führern. In Marli gab es die Gruppen „Karl Lieb-
knecht"und „RosaLuxemburg", inMoisling hieß sie „August
Bebel". In der Stadtmitte gab es mehrere Gruppen, darunter
auch „Karl Marx", zu der auch Herbert Frahm, also Willy
Brandt, gehörte.Ich weiß nicht, irgendwie hatten unsereLeute
immer Bedenken gegen ihn. Ich hab da z.B. mit KarlKolossa
mal 'ne gehörige Auseinandersetzung drüber gehabt. Der
konnte denHerbert Frahm nicht leiden, einfach nur, weil der
ein Gymnasiast war. Ichsagte:„Karl, wir selbersind dochnoch
nicht fix und fertig. Wenn die kommen, sollen sie doch ruhig
kommen. Zunächst einmal könnensie die Dinge mit anheizen,
damit wir Diskussionenführen können. Zunächst kommt es ja
auf die Klärung an."Davon wollte er aber nichts wissen. Karl
war dann ja immer irgendwie überradikal. „Nee", sagt er, „das
müssen wir ganz anders machen. Inunserem Kreis müssen wir
nach Stalins Schema leben: Bist Du nicht für mich, bistDuge-
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genmich."Ichentgegnete:„Damit kommen wir nicht weiter. Es
kommt auch darauf an, daß nicht weitere Ausschlüsse aus der
SAJgetätigt werden. Das ist vielleicht nicht zu umgehen, aber
wir müssen dasnach Möglichkeit verhindern, damit wirstärker
werden." Bis zu einem gewissen Grad war das vielleicht auch
eine nicht ganz richtige Ansicht, weil der Glauben damit ver-
bunden war, daß man diesen Laden noch ändern könnte,das
konnteman abernicht.

Ich weiß, daß KarlKolossa damals mal gesagt hat, dieser
Herbert Frahm wirdmalso ein rechter Bonze vonderSPD, und
mehr oder weniger war er auch ein Kompromißler durch und
durch.

Karl: InMoisling hatsich damals auch in der SPD eine op-
positionelle Bewegung gebildet. Der Wäterstraat war Schulleh-
rer im Stadtteil und Hermann, der den Gesangslehrer im Ju-
gendchor gemacht hat und auch Karl Chur war dabei, der
nachher Polizist wurde. Aber die waren auch nicht so hundert-
prozentignach unserem Sinn.

Inder Lübecker SPD gab eseineziemlichePostenjägerei.Die
Partei hatteimmer ganzgute ArbeitsmöglichkeiteninKonsum-
verein, Gewerkschaft, Bäckerei und Staatsapparat. Da konnte
man überall einen Arbeitsplatz finden. Das war auch ein Grund
dafür, daß die SPD bei unsso stark war. Siehatten damiteinen
Stamm zuverlässiger Genossen, die zu allem Ja und Amen sag-
ten.Das warenMitglieder,dienicht weiterdachten.

Zwischenspiel1928/29:
Hans in Berlin

Hans: Ich bin 1928 auf Anraten von Adolf Bockholt nach
Berlin gegangen, weil es ja inLübeck keine Arbeit gab. Bock-
holthatte mir dieAufnahmeeines Studiums an der Hochschule
für Politik vorgeschlagen, ich bewarb mich und bestand die
Aufnahmeprüfung. Während des Studiums habe ich Vorlesun-
gen von TheodorHeuss gehörtund andere wichtige Veranstal-
tungen. Nebenbei besuchte ich die Kurse der Marxistischen
Arbeiterschule und der Parteischule der Kommunisten. Das
Stipendium, das ich aus Lübeck erhielt, betrug 100 Mark pro
Semester. Das hieß: 100 Mark für fünf Monate im Winter und
100Mark für dreiMonate im Sommer. Mehr als das Geld hat-
ten sie nicht für mich übrig; ich war ja auch Volksschüler, das
muß man letzten Endes auch sehen. Jedenfalls mußte ich ne-
benher arbeiten und stempeln. Wohlfahrtsunterstützung habe
ich ebenfalls bezogen, anders war das nicht möglich. Ichhabe
dort den SAJ-Ausschluß verschwiegen und wurde wieder Mit-
glied im Jugendverband. Später bin ich auch in die SPD einge-
treten. Ich habe dann im oppositionellen Sinne weitergearbei-
tet.

Als das mit den Nazis anfing, wohnte ich im Studenten-
wohnheim in derSchonstedtstraße, ganz in der Näheder Kösli-
ner Straße, wo nur Kommunisten wohnten. Da war der Kern,
wo Barrikaden gebaut wurden. Zuerst wurde aufgerufen zur
Demonstration. Die Massen kamen am Weddingplatz zusam-
men, die Polizeikam beritten. Dann gab es die ersten Ausein-
andersetzungen,beidenenauchgeschossen wurde.
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Das letzteRFB-Treffen vor dem Verbot warPfingsten 1928 in
Berlin. Das hat einen ungemein starken Eindruck bei mir hin-
terlassen. Es war das erste Mal, daß man so ein richtiges Kraft-
undMachtbewußtsein bekam. Diedisziplinierten Kolonnendes
RFB /Roter Frontkämpferbund/, anderSpitzeErnst Thalmann
undsein Stab, das war gewaltig.Ein oder zweiJahre später war
der Reichsbanner-Aufmarsch. Unser Opa, Johann Bull, und
unser Väter waren auch dabei. Ich habe ihnen dannBerlin ge-
zeigt, viel Zeit war ja nicht. Das war natürlich auch ein politi-
sches Treffen, das eineBedeutunghatte. Aber derEindruck des
RFB war ein anderer alsder desReichsbanner. Hinter demRFB
war mehr Kraft. Aber wenn wir wieder die Frage der großen
Prüfung stellen, haben alle beide versagt — und warum? Weil
dieEinheit der Arbeiterklasse nicht zustande kam. Sie wäre in
derLagegewesen,denNazifaschismuszu verhindern.

In Lübeck: SAJ oder
KJVD?

Alfred: Ich wurde mit den anderen im Mai 1927 aus der SAJ
ausgeschlossen. Im Herbst des Jahresbin ich dann mit Richard
Praefke zusammen Mitglied desKJVD geworden. Aber Karl ist
noch 1929 nicht in den kommunistischen Jugendverband, son-
dern indieSAJeingetreten,ebensoFritz.

Karl: Ich bin 1929 in die SAJeingetreten, undzwar nicht am
Holstentor, obwohl wir da wohnten, sondern in unserer alten
HeimatMarli indie„Karl-Liebknecht'-Gruppe. Bis1931bin ich
Mitglied gewesen und hab da den Kassierer gemacht. Damals
gab's viele Schlägereien mit der SA. Henry undAlfred haben
mich immer bearbeitet, warum ichnicht gleich den Schritt zum
KJVD machte. Ich bin dann zuerst kurze Zeit im roten Jung-
sturm gewesen und von da aus in den KJVD eingetreten. Ich
habe illegal mit der KPD zusammengearbeitet, bin aber nicht
vor 1933 eingetreten.

Alfred: Werner war jaschon 1928 in die SAJeingetreten und
bliebMitgliedbis 1930/31.Dann ister auch zum KJVD überge-
treten. Dort hat er besonders im Kampf gegen dieNazis mitge-
mischt. Aber geradezu berüchtigt war er an der Gewerbeschule.
Dort machte er einephantastischepolitische Arbeit. Der KJVD
gab die Zeitung „Der rote Gewerbeschüler" heraus. Werner
setzte sich ständig mit einem reaktionärenLehrer auseinander,
derbeiden Schülern nur „Schläger-Wärnke"hieß. Die waren da
so sauer auf ihn, daß sie ihn zum Nervenarzt schickten, um
überprüfen zu lassen, ob er noch normal sei. Der weitere Schul-
besuch wurde ihm verboten, und er sollte einen Bescheid ab-
warten, der natürlich nie kam. Man warfroh, daß man ihn ent-
fernt hatte, weiler ja unter den Jugendlichen an der Gewerbe-
schule sehr aktiv war. 1932 hat er mich als Pionierleiter beim
KJVD abgelöstundhat die Gruppe bis zum Verbot 1933 gelei-
tet.Dann wurdeer verhaftet.

Fritz: Als Alfred vom Vater zu Hause rausgeworfen wurde,
war er noch Leiter der Pioniere. Um mit ihm zusammenzu-
kommen, besuchte ich ohne Wissen der Eltern die Pionier-
abende.Die Wanderungen nach Blankensee, wo ineinem alten
Eisenbahngebäude ein Jugendheim eingerichtet war, und die
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Gruppenabende mit Spielen, Gesang und Vorlesungen hatten
eine große Anziehungskraftaufmich. AlsHöhepunktempfand
ich ein Zeltlager am Dummersdorfer Ufer, an dem ich mit „of-
fizieller" Genehmigung teilnehmen konnte, weil die Eltern mit
den beiden Kleinen, Bruno und Günter, auf Verwandtenbesuch
waren.

Zeltlager „Stalin"Mit Blockwagen schafften wir die Zelte, Spaten, Decken, Töpfe
und anderes Lagermaterial zu dem etwa zehn Kilometer
entferntenLagerplatz. Gemeinsam bauten wirdie Zelte, dieKü-
che und Toiletten auf und richteten den Platz her. Die Küche
hatte der Genosse Karl Schwerin als Koch unter sich. Für die
Lagerreinigung, Essenvorbereitung, Geschirrspülen und
Nachtwache wurden die Jungen undMädchen in Gruppen ein-
geteilt, so daß alle mitmachten. Nachdem all' das getan war,
mußte noch ein zugkräftiger Lagername her. Viele Vorschläge
gingen ein, und schließlich erschien uns am besten der Name
„ZeltlagerStalin".

DasLager dauerte 14 Tage, und für mich waren die Höhe-
punkte zweiLagerfeuerabende mit Spiel und Gesang, zu denen
auch Gäste aus Lübeck gekommen waren. Ich habe dann, als
die Ferien vorbei waren, das Ganze in einem Schulaufsatz zum
beliebten Thema „Mein schönstesFerienerlebnis" verarbeitet.
Ich weiß noch, daß der Lehrer sich dann brennend für das„ZeltlagerStalin" interessierte.

Als ich Anfang 1932 die Schule abgeschlossen hatte, sollte
zur Abschlußfeier in den Stadthallen das Deutschlandlied ge-
sungen werden, das in unserer Familie allgemein verpönt war.
AlleLehrer undSchüler standen aufundsangenmit mehr oder
weniger Begeisterung. Ich blieb sitzen undsang nicht mit. Das

DieKPDidentifizierte sich mit derals
revolutionäres Vorbild begriffenen
Sowjetunionundbenannte einLübecker
Jugendlager 1929/30 nach dem damaligen
GeneralsekretärderKPdSU(B).
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brachte unseren Klassenlehrer so inBraß daß derplötzlichauf
mich zukam, ummireinezu langen. Ich zögertenicht langund
kletterte über dieBänke ineine andereReihe.Nach Beendigung
der Veranstaltung konnte ich mit Hilfe einiger Kameraden ent-
wischen. Als ich nach Hause kam, schilderte ich Werner den
Vorfall und sagte ihm, daß ich befürchtete, am nächsten Tag in
der Schule eine Tracht Prügel zu beziehen. Werner verfaßte
daraufhin einen Zettel, auf dem stand, daß ich von zu Hause
angehalten sei, das Deutschlandlied nicht zu singen —

unter-
schrieben mit dem Namen meines Vaters. Falls der Lehrer
trotzdem versuchen sollte, mich zu verprügeln, sollte ich fort-
laufen und zu einem verabredeten Platz kommen. Hier würde
er mit einigen Freunden warten, um eingreifen zu können. So
gestärkt ging ich am nächsten Morgen zur Schule. Bevor ich
mich versah, wurde ich beim Betreten der Schule ins Lehrer-
zimmer gezerrt. Aber nachdem ich meine Erklärung vorgelegt
hatte, besprach man sich mit dem Schulleiter und ich konnte
kurzeZeitspäterungeschorendenRaum verlassen.

„Schläger-Warnke" Von meinenBrüdern hatteich viel über die Verhältnisse an der
Gewerbeschule gehört.Ein TeilderLehrer trat offen für die Zie-
lederNazis ein, und dieseAussagen wurdenkritisch vom „Ro-
ten Gewerbeschüler" unter dieLupe genommen. Immer wieder
hörte ich den Namen „Schläger-Warnke". Der propagierte die
Nazi-Thesen und versuchte beijeder GelegenheitBerufsschüler,
dieihm widersprachen, zuschlagen.

Daich1932keineLehrstellefand, veranlaßte mein Vater, daß
ichein weiteres Jahr zur Schule gehen konnte.Nach den Oster-
ferien wurde in der 5. St.-Lorenz-Volksschule einLehrer Warnke
eingeführt. Nach Rückfragen bei Werner und Karlstandaußer
Frage, daß es sich um den berüchtigten „Schläger-Warnke"
handelte. Ich ließ einen Teil meiner Klassenkameraden die Er-
fahrungen meiner Brüder wissen, und als Warnke die erste
Stunde gab, störten wir beharrlich den Unterricht, bis er die
Klasse verließ Bei Nachfragen anderer Lehrer fiel auch das
Wort „Schläger-Warnke" und es kam zur hochnotpeinlichen
Befragung nach dem Urheber dieses Titels. Ich meldete mich,
undals Warnke meinenFamiliennamen hörte, warfür ihnalles
geklärt. Ich mußte mit insLehrerzimmer und über die Entste-
hung des Namens „Schläger-Warke" berichten. Die Sache ver-
liefaber ohne weitereFolgen, weilich janur vondenErfahrun-
genmeinerBrüder berichtenkonnte.

5. Widerstand Fritz: Im April 1933 trat ich in dieLehre als Klempner beider
Firma Schmidt und Groth ein. Ich arbeitete mit dem Altgesel-
len Groth zusammen, einem Onkel desMeisters. Der war ein
alter aufrechter Sozialdemokrat und bei ihm lernte ich, der ich
mich ja noch als Mitglied der SAJ betrachtete, nicht nur das
Fachhandwerk,sondern in denFrühstücks- und Mittagspausen
auch den politischen Standort der Arbeiter vom Bau kennen.
Sie machten in der Regel, wie Groth, kein Hehl aus ihrer
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Ablehnunggegen denNazistaat. Ich war stetsnur stiller Zuhö-
rer beidiesen Gesprächen; aber nach denPausen wurden meine
Fragen vomAltgesellen mitgroßer Offenheit beantwortet.

Der Geselle stellte bei der Arbeit hohe Anforderungen. Oft
mußte ich vor Beginnder Arbeit erklären, wie ichsie ausführen
würde. Nie drängteer aufschnellesArbeiten, stetsaberaufeine
sorgfältige Ausführung. Der Altgeselle verlangte von mir nicht
die damals übliche Unterordnung, sondern trug aufseine Art
zurEntwicklungmeines Selbstbewußtseins bei.

Es war nicht alles eitelSonnenschein inmeiner Lehre.Der äl-
teste SohndesMeisters war vonBerufElektriker undsolltenun
zum Klempner und Installateur umlernen und das im Betrieb
seines Vaters. Schon baldgab es dieersten Differenzen. Obwohl
er nur drei Jahre älter war, mußte ich ihn mit „Sie" anreden.
AufdemBau, wenn derMeister nicht dabei war, hatte der Alt-
geselle mir das vertraute „Du"angetragen. Wenn es galt, den
schwerenHandwagenzu schieben, hatteder Altgesellemirstets
geholfen. Grothjun. aber verlangte von mir, daß ich ihnalleine
zur Werkstatt bringen mußte. Der Altgeselle achtete darauf,
daß ich mit dem Handwagenso zeitig von der Arbeitsstelle ab-
fahren konnte, daß ich zum Feierabend in der Werkstatt eintraf.
Groth jun. ließ mich erst nach Beendigung der regulären acht
Stunden zur Werkstatt fahren, so daß mein Arbeitstag wesent-
lich verlängert wurde. Dieses Verhalten schärfte meinen Ge-
rechtigkeitssinn und meinen Widerstandswillen, und in der
Folge kam es zu einigen unerquicklichen Auseinandersetzun-
gen.

Die VerhaftungenmeinerBrüder
—

am 1. Mai Werner, am 10.
Juli,dem Geburtstagmeines Vaters, Alfred—, waren zwar auch
meinem Meister bekannt geworden,aber ich hattedadurch kei-
ne Nachteile. Der Meister entstammte einer alten sozialdemo-
kratischen Familie. Zwar war er im Sommer 1933 Mitgliedder
NSDAP geworden, und forderte mich mehrmals auf, derHJ
beizutreten. Da er aber niemals übermäßigen Druck auf mich
ausübte, konnte ich mich dem stets entziehen. Selbst nach mei-
ner Verhaftung1935durfte ichdieLehrefortsetzen.

Hans: Ich weiß noch, wie wir am 1.Mai1933 die roten Fah-
nen gehißt haben. DieNazis hatten mächtig zu tun, die wieder
runter zu kriegen, unddie Lübecker haben zugeguckt unddar-
über gesprochen. Das hatte eine ziemliche Wirkung und erin-
nertean denKampfmai.

Karl: Gleich nach der Machtübertragung kam die Verhaf-
tungswelle: zuerst Werner, dann Alfred und ich als Dritter.
Nach der Entlassung wurde ich in der sogenannten Landhilfe
eingesetzt.Paul Schalmei gabmir den Auftrag, inNeustadt, wo
ich beim Bauern war, Parteigenossen aufzusuchen. Henry hat
damals illegal in Hamburg gearbeitet mit Kurt Baumgarte aus
Hannover. Ich habe mir dann Material besorgt und Gruppen
gebildet — immer Dreiergruppen. Dahab ich auch Fritz ange-
worben, Karl-Heinz Schult und all diese Kumpels. Die haben
wir zusammengeholt und nachts Parolen gemalt undMaterial
verteilt bis zu meiner zweiten Verhaftung. Nach derEntlassung
erhielt ich von KarlSchalmei, der damals Kassierer im Verbin-
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Dungszirkel war, 44 Mark und wurde nachBrunsbüttelkoog ge-
schickt, weiler meinte, inLübeck hättees mit mir keinenZweck
mehr. In Brunsbüttelkoog traf ich meinen Verbindungsmann,
der mir riet: „Komm, wir gehen zurück nach Lübeck. Ich rede
mit der Gestapo, dann läuft schon alles klar."Aber die Verhaf-
tungswelle in Lübeck lief immer weiter. Da hab ich gesagt:
„Nein,dann suchichfür michselbst einen Weg."EinemFischer
habe ich 10 Mark gegeben, um mich mit nach Dänemark zu
nehmen. Fast wäre ich schon inKiel ausgestiegen, weil dieFahrt
so lange dauerte. Als wirdann endlich in Sonderburgankamen,
sagte der Seemann zumir:„DieBahnistfrei, jetztraus ausdem
Schiff!" Ich habe mich dort gleich bei der RotenHilfe gemel-
det. Diehaben wegenmir inKopenhagen angefragt, undda war
Werner schon.

Zwischenspiel1934/35:
Hans, Werner, Henry im
Berliner Widerstand

Hans: Den Werner haben wir von Berlin aus nach Dänemark
geschickt. Er hatte zuerst einen Auftrag im Reich zu erledigen
undsolltesich dann nachDänemark durchschlagen.

Fritz: War Werner nicht schon im Frühsommer 1934 vonder
Landhilfe fortgegangen? Er ist doch dann zur illegalen Arbeit
nachBerlingeholt worden.

Hans: Werner kam 1934 nach Berlin undhat illegal für den
KJVD gearbeitet. Er war Instrukteur und wurde von der Be-
zirksleitung Berlin desKJVD angeleitet. Wir waren zu dieser
Zeit drei Brüder, die inBerlin im Rahmen desKJVD den Wi-
derstandskampf organisierten. Unser Bruder Henry war eben-
falls illegal inBerlin. Er erwartete seine Verlobte, die Genossin
ElseRodel, undhattemit ihreinen TreffbeimAnhalterbahnhof
abgemacht. Als ich einen Tag vor dem Termin davon hörte,
hielt ich das für sehr leichtsinnig und fragte ihn: „Henry, wi-
derspricht das nicht unseren konspirativen Regeln, wenn du
dich ausgerechnet am Anhalterbahnhofmit ihr triffst?!" Aber
Henry war wirklich etwas leichtfertig:„Ach, was du hast!" Sei-
ner Meinung nach sollte ich sogar mitkommen. Ich weigerte
mich strikt undriet ihm, eine Stunde vorher dazusein und aus-
zukundschaften, ob da irgendwas Verdächtiges rumschleicht.
Das hat er nicht getan. Er sah seine Else und erkannte auch,
daß sie irgendwie krank war, aber er vermutete nicht, daß sie
schon in Gestapogewalt war. Er stürmte auf sie zu und hat sie
nicht einmal mit Handschlag begrüßen können, da kugelten
ihm schon zwei Bullen der Gestapo die Gelenke aus. Nach
Henrys Verhaftungstellte sich für die Organisation die Frage
der Sicherheit. Die Bezirksleitung des KJVD beschloß daher,
Werner nach Dänemark emigrieren zu lassen. Auf dem Weg
dorthin sollte er noch einige Aufträge erledigen. Das muß am
1. Juni1935 gewesensein.

„Landdienst" Alfred: Werner war 1933 sehr früh, nämlich schon am 1. Mai
verhaftet worden. Wenige Wochen danach wurde er nach
Hamburg ins Kolafu [Konzentrationslager Fuhlsbüttel] über-
führt. Im August 1933 gab's dort einen Hungerstreik, an dem
Richard Praefke führend beteiligt war. Werner ist damals in
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Einzelhaft gekommen undhat inder Zelle nebenFritz Lux ge-
legen, der grausam gequält wurde und doch standgehalten hat
bis zuletzt.Das hat dem Werner als jungemMenschen mächtig
imponiert. Nach seiner Entlassung ging er in dieLandhilfe. Zu
der Zeit war ich, ebenso wieKarlspäter, auchbeim Bauern, und
zwar in der Wismarer Gegend. Die Gestapo suchte mich und
kam zu unsnach Hause, als Werner geradeda war. Sie wollten
Mutter sprechen und versuchten auf Schleichwegen herauszu-
finden, wo ich war.Daist Werner eingeschrittenundhat gesagt:
„Mutter, gib aufkeinenFallpreis, wo Alfredist. Sie wollen ihn
holen."Die Gestapo hatteMutter versprochen, sie würden Karl
freigeben, wenn sie sagte, wo ichsei. Werner versuchte mich zu
schützen. Die Mutter hat ohne Arg nur mal was von Landhilfe
gesagt, und dasreichte ihnen schon. Übers Arbeitsamt kriegten
sie schnell raus, wo ich war.Man konntemich zwar noch war-
nen, aber leider zu spät. Ich wurde geschnappt. Karl wurde
dann entlassen mitden Worten:„Vater einen schönenGruß, den
Alfredhaben wir."

Karl: Mich hat man in die gleiche Gegend zum Landdienst
verfrachtet wie Werner. Er war in Roge, ich inNeustadt. Mich
hatten sie, weil Ich japolitisch nicht zuverlässig war, zueinem
großen SA-Mann gegeben. Da mußte ich eine große Rolle Sta-
cheldraht vom Wagen laden und riß mir dabei die Hände ka-
putt. Mit blutverschmierten Händen bin ichdann zum Arbeits-
amt inNeustadt gegangen und hab mich beim Leiter, der ein
großer alterKämpfer der Nazis war, beschwert. Ichstandda im
geronnenen Blut undsagte ihm:„Liebergeh ich zurück ins KZ
als hier bei dem Mistbauern weiterzuarbeiten."Ich erzählte ihm
auch, daß ich direkt neben dem Hühnerstall wohnen mußte
und deshalb nicht schlafen konnte. Der Bauer wurde geholt
underschien in voller SA-Uniform;er hattesich erstmal umzie-
hen müssen. Der Leiter des Arbeitsamtes undParteiveteran er-
klärte ihm dann:„So geht das nicht. Wir wollendieLeute über-
zeugen, aber nicht durchsolche Methoden."Ich wurde wegver-
setzt, aber hattekeineLust, michbeim Abholen meiner Sachen
von dem rasenden SA-Bauern totschlagen zu lassen. Die sind
dann auf Anordnung des Arbeitsamtes da abgeholt worden
und ich kam zu einem anderenBauern in der Gegend, derzwar
auch SA-Mann war, aber nicht aus Überzeugung. Seine Frau
hat mir dann später noch eine Stelle bei Sympathisanten in
Neustadt vermittelt.

Fritz: Ich habe Karl einmal bei der Landhilfe besucht. Auf
dem Rückweg war ich noch bei Werner in Roge, da war auch
Hans dabei. Karl ist einpaarMonate später abgehauen. Zuerst
hat er sich auf dem Hof von Wollmers in Bolzenburg versteckt
und ging dann nach Lübeck. Dort hatte er erst mit Ernst
Puchmüller zu tun, später mit Paul Schalmei. Die haben ihm
danngeraten zu emigrieren. Das war im September oder Okto-
ber1935.

Eine geplatzte
Befreiungsaktion

Fritz: Ich selbst war ja im Herbst 1932 Mitglied der SAJge-
worden. Das währte nicht so lange, weil die Lübecker SAJ
schon im Frühjahr 1933 ihre Tätigkeit einstellte. Über meine
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Brüder und andere Genossen stand ich aber natürlich in Ver-
bindung mit dem Lübecker Widerstand. Nachdem Alfred im
Februar 1934 wieder verhaftet worden war und im Untersu-
chungsgefängnis in Lübeck untergebracht wurde, bekam mein
Meister den Auftrag, Klempnerarbeiten im Untersuchungsge-
fängnis und imLübecker Justizgebäudeauszuführen. Beidieser
Arbeit habe ich dannAlfred täglich Spazierengehen sehen und
Verbindung mit ihm aufgenommen. Wir unterhielten uns durch
dasFenster. Hierüber habe ichKarlberichtet und der wiederum
hat Werner informiert. Nach einigen Rücksprachen haben wir
dann beschlossen, einen Ausbruch von Alfred vorzubereiten.
Ichsollte dazu die Trauendurchschneidenund andere Vorberei-
tungen treffen. Werner, mit dem wir kurz zusammengekommen
waren, sollte den Weitertransport Alfreds nach Dänemark in
die Wege leiten. Falsche Papiere undFluchtauto standen eben-
falls zur Verfügung. Das hatten wir im Juli oder August 1934
alles vorbereitet. Der Plan scheiterte schließlich allein daran,
daß Alfred plötzlich in einer Zelle mit zwei weiteren Gefan-
genenuntergebracht wurde.

Alfred: Ich hatte sogar mit meinen Zellengenossen gespro-
chen; die wollten aber nicht mitmachen und sogar andere Ge-
fangene davon informieren. Damit war die Sache gestorben.
Die waren beide Kriminelle, der eine sogar nazi-angehaucht.
Man hätte die anderen gefährdet, wenn man die Sache hätte
steigen lassen.

Aufbau des illegalen
KJVD

Fritz: Nach dem gescheiterten Fluchtversuch haben Karl und
ich versucht, denKJVD inLübeck wieder aufzubauen. Ichhat-
temich inzwischen vonder SAJ, diejanicht mehraktiv war, ge-
löst, und sah im KJVD die konsequentere Organisation. Wir
haben, nach dem Dreierprinzip in der Stadt verteilt, einige
Gruppen aufgebaut, zuerst am Holstentor und dann in der In-
nenstadt. Bis Anfang 1935 waren es außer der illegalen Leitung
neun Dreiergruppen. Unsere Arbeit bestand in der Verteilung
und im Verkauf vonMaterialien und wir haben vorallem in der
Gewerbeschule und in den Betrieben versucht, weitere junge
Leutefür die Widerstandsarbeit zu gewinnen.Dabei durftendie
konspirativen Regeln natürlich nicht verletzt werden. Ich habe
unsere Handzettel in der Gewerbeschule und inBetrieben ver-
teilt;abernur an den Tagen, an denenich nicht zurSchulemuß-
te. Vereinzelt habe ich auch Zettel aufdem Bau ausgelegt. An
den Diskussionen,die dann darüber geführt wurden, habe ich
mich nicht beteiligt. Neben den aktivenMitgliedern zogen wir
auch zuverlässige Freunde zur Verteilung heran, ohne daß sie
von unserer illegalen Tätigkeit erfuhren. Immer wieder wurden
neue Versionen erzählt, wie wir zu denHandzetteln gekommen
waren. Leider war der Mangel an illegalem MaterialeinDauer-
zustand. AufAnraten von Werner bin ich dannnoch in denPo-
lizeisportverein eingetreten und habe am Schachkurs in der
Gewerbeschule teilgenommen, um dort, wo junge Menschen
zusammenkamen,für unsereSache zu werben.

Das haben wir bis zum April 1935 gemacht. Henry, der in
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dieser Zeit in der illegalen Jugendarbeit in Hamburgeingesetzt
war, führte im März 1935 noch ein Gespräch mit uns. Bei die-
sem Gespräch haben wir ihm berichtet,daß wir versuchten,mit
ehemaligen SAJlern Kontakte aufzunehmen. Die gemeinsame
Organisation vonKJVDlern undSAJlern, die uns vorschwebte,
ist aber nichtzustandegekommen.Erst später hatEdmundFäl-
scher, der die Arbeit nach unserer Verhaftung weiter geleitet
hat, das mit der „RevolutionärenArbeiterjugend" in die Wege
geleitet.

Es nahteder1. Mai1935, und wirplanten, aufdemDach von
„MarmorRother" bei der Marienbrücke und an anderen Stel-
len der Stadt antinazistische Losungen anzubringen. Wir hatten
Tage zuvor genaue Beobachtungen angestellt und danach unse-
ren Plan entwickelt. Als wir in derNacht vom 27. auf den 28.
April unser Vorhaben ausführen wollten undfast mit derLo-
sung„NiedermitHitler"fertig waren, wurden wirentdeckt und
mußten fluchtartig das Dach verlassen. Zurückgelassene Mate-
rialien wurden Karl undmir nach einerHaussuchung zum Ver-
hängnis. Wir hatten rote Menningfarbe benutzt, von der die
GestapoFlecken inmeinemArbeitsanzuggefundenhatte. So wur-
den wir beide — ich wardamalsgerade17Jahre alt — verhaftet.

Karl und ich wurden nach fünf Monaten im September wie-
der entlassen. Bei meiner Entlassung mußte ich einen Revers
unterschreiben und wurde nach einigen Namen gefragt, die ich
kennen sollte. Da ich aber vor 1933 nicht im KJVD war, kannte
ich natürlich auch nicht die Genossen, die bis zu diesem Zeit-
punkt illegal gearbeitet haben. Noch vor der Rückkehr ins El-
ternhaus habe ich dann Verbindung zu Abo Wittern aufge-
nommen und ihm, soweit ich sie mir merken konnte, dieNamen
mitgeteilt, nach denen ich gefragt worden war. Auch Edmund
Fälscher informierte ich über die Vernehmungen bei der Gesta-
po und übergab ihm einiges illegale Material, das ich in unse-
rem Gasbadeofen und im Gasabzug versteckt hatte. Wir ver-
einbarten, daß ich alle bestehenden Kontakte sofort abzubre-
chen hatte, um die Sicherheit der Genossen nicht zu gefährden.
Edmund war dann eine Zeitlang nicht inLübeck; wie ich später
erfuhr, mußte er zu einer Besprechung nach Prag. Nach seiner
Rückkehr wurde er dann verhaftet. Ich hatte durchErikaKlann
erfahren, daß ein Genosse unter der Folter ausgesagt hatte und
eineReihe von Genossen verhaftet worden waren, darunter ihre
Mutter, Minna Klann. Ich habe daraufhin versucht, Edmund
durch Karl-Heinz Schult eine Warnung zukommen zu lassen,
und zwar in seine illegale Wohnung in der Westhofstraße. Das
war so mit ihm vereinbart, falls irgendetwas sein sollte. Als
Karl-Heinz in diese Wohnung ging, wartete dort bereits die Ge-
stapo und er wurde verhaftet. Ich habe dann am Abend noch
gesehen, wie sie ihn abführten, und am darauffolgenden Tag,
am 14. Oktober 1935, bin ich dann zum zweiten Mal verhaftet
worden. Eine Regel der Illegalität besagt, im Falle der Verhaf-
tung auch bei starken Mißhandlungen mindestens einen Tag
dichtzuhalten, um die Beseitigung illegalen Materials und die
Warnung gefährdeter Genossen zu ermöglichen. Karl-Heinz
Schult — gerade 16 Jahre alt — hatte dieseFrist eingehalten, so
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daß ich seine Eltern und die Genossen warnen konnte. Mit
meinem Vater — was zuvor undenkbar gewesen wäre —

und
Karl hatte ich über meine mögliche Verhaftung beraten. Wir
hatten alle Möglichkeiten besprochen und vereinbart, daß Karl
keinesfalls genanntoder garbelastet werdendürfte.

Im Marstall-Gefängnis ließ ein älterer Justizwachtmeister,
der mich und meine Brüder kannte und vor 1933 der SPD an-
gehört hatte, Karl-Heinz und mich gemeinsam unter die Du-
sche, so daß wir unsere Aussagen abstimmen und unsere ge-
meinsame illegale Tätigkeit eingrenzen konnten. So blieben
später Dauer, Kampfgefährten und Einzelheiten gegenüber der
Gestapo ungenannt. Bei den Vernehmungen habe ich nie abge-
stritten, an irgendwelchen Treffs beteiligt gewesen zu sein, ob-
wohl ich von deren Stattfinden überhaupt keine Ahnung hatte.
Schließlich mußte die erneute Verhaftung Karls verhindert
werden, und er mußte Zeit gewinnen, die Stadt zu verlassen.
Erst als die Gestapo bei der weiteren Bearbeitung feststellte,
daß ich nach eigenen Aussagen an zwei Treffs gleichzeitig teil-
genommen haben wollte, kam sie hinter den Trick. Aber als sie
bei uns zu Hause ankamen, um Karl zu verhaften, war der be-
reits aufdem Weg nach Dänemark. Unser 68jähriger Vater ver-
hehlte seine Freude über die gelungene Flucht nicht und wurde
deshalb von der Gestapo mitgenommen. Er sollte so lange sit-
zen, bis Karl erwischt wurde oder sich freiwillig stellte. Beides
trat nicht ein, undeinen Tag vor Weihnachten wurdemein Vater
ausder,,Schutzhaft"entlassen.

Für mich begann nun die schwerste Zeit der Vernehmungen.
Da in den Aussagen anderer Verhafteter immer nur von Zu-
sammenkünften mit „Bringmann" die Rede war und niemals
der Vorname genannt wurde, nahm die Gestapo an, daß es sich
immer um mich handelte. Nach der Flucht Karls stritt ich alle
Treffs ab und wurde an einem Tag so mißhandelt, daß ich vier-
mal das Bewußtsein verlor. Die Gestapobullen Gäde, Jungblut
und Rohde packten mich an den Füßen und tauchten meinen
Kopf in einen wassergefüllten Eimer, um mich wieder zu Be-
wußtsein zu bringen. Man steckte mich zu einem furchtbar zu-
gerichteten Mitgefangenen, um mich weichzukriegen. Schließ-
lich wurde strenge Isolierung in einer Zelle im Turm angeordnet— ohne Bett undDecken und bei gleichzeitigem Essensentzug.
Ich wurde täglich unter brutalen Mißhandlungen vernommen.
In das Verhandlungszimmer hatten sie einen gedeckten Tisch
gestellt. Sobald ich aussagte, hätte ich essen dürfen. Ich muß
schon sagen, das hat mir ziemlich zugesetzt. Aber verraten habe
ich nichts. Schließlich flößte mir eine Geste der Solidarität
neuen Mut ein. Nachdem ich schon drei Tage nichts mehr zu es-
sen bekommen hatte, klirrte eines Nachts der Schlüssel zu mei-
ner Zelle und der Justizwachtmeister L. brachte mir eine volle
Schüssel mit warmem Essen. Das stärkte meinen Widerstands-
willen ungemein. Als sich dies Nacht für Nacht wiederholte,
waren die Schrecken des Essensentzugs und die Furcht vor der
Gestapo gebrochen. Welches Vertrauen mußte der kurz vor der
Pensionierung stehende L. zu mir gehabt haben, daß er dieses
großeRisikoaufsichnahm!
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Ich war damals ja noch sehr jung und habe während der
Schutz- und Untersuchungshaft viel von den älteren Mitge-
fangenen gelernt. Besonders herzlich war das Verhältnis zu
Hein Böhm, einem einfachen Landarbeiter von Fehmarn, der
aus seiner kommunistischen Gesinnung kein Hehl machte. Er
hatte sich einer Widerstandsorganisation angeschlossen und
vier Jahre Zuchthaus bekommen. Nach Strafverbüßung kam er
ins KZ Sachsenhausen, wo wir uns wiedersahen. Seine Frau
weigerte sich entschieden, auf das Ansinnen der Gestapo einzu-
gehen, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen und dafür für
sich und die Kinder Unterstützung zu bekommen. Das hat dem
Hein vielKraftgegeben.

Nachdem die Voruntersuchungen abgeschlossen waren, wur-
de ich mit anderenKameraden Anfang Januar 1936 in das KZ
Fuhlsbüttel überstellt und vier Wochen darauf weiter in das Un-
tersuchungsgefängnis Hamburg. Dort blieb ich bis September
1936. Ab September 1936 fanden wöchentlich Prozesse wegen
Vorbereitung zum Hochverrat vor dem Oberlandesgericht Lü-
beck statt. Zwei dieser Prozesse richteten sich gegen jugendli-
che Antifaschisten der RAJ, in der ehemalige SAJler, KJVDIer,
katholische Jugendliche und nicht Organisierte mitgearbeitet
hatten, und gegen die illegale KJVD-Organisation. Ende Okto-
ber 1936 wurde gegen 12 bis 14 Personen der RAJ und sechs
Genossen des KJVD verhandelt, zu denen auch ich gehörte.
Trotz der brutalen Mißhandlungen war es der Gestapo nicht ge-
lungen, zwischen uns sechs Angeklagten organisatorische Zu-
sammenhänge nachzuweisen. So mußte gegen jeweils zwei An-
geklagte verhandelt werden. Während des Prozesses bezeugten
alle sechs, daß wir von der Gestapo aufs Schwerste mißhandelt
worden waren und die Aussageprotokolle nur deshalb in der
vorliegenden Form zustande kommen konnten. Der Gestapo-
bulle Rohde hat das unter diesen massiven Anschuldigungen
zugeben müssen. Ich muß noch erwähnen, daß mein Lehrmei-
ster sich stark für mich eingesetzt hat. Das Urteilfür mich lau-
tete schließlich auf zwei Jahre Gefängnis, wobei das Jahr Un-
tersuchungshaft voll angerechnet wurde. Das restliche Jahr
wurde zur Bewährung ausgesetzt. Meine Freude über die bevor-
stehende Entlassung währte jedoch nicht lang; Rohde hatte we-
gen meiner Aussagen über die Mißhandlungen erneut einen
Schutzhaftbefehl erwirkt und die Einweisung in ein „Umschu-
lungslager", gemeint war das Konzentrationslager Sachsenhau-
sen, angeordnet.

6. ExilDänemarkKarl: Ich kam nach Kopenhagen zur Roten Hilfe und habe
dann Jugendarbeit gemacht. Die Touristenschiffe haben wirmit
Flugblättern bearbeitet. Nach Ausbruch des Krieges, als die
Deutschen nach Dänemark kamen, wurde es schwieriger. Ich
war damals in der Lehre als Zimmermann, die mir vom 37er
Komitee vermittelt worden war. Dort habe ich zweiJahre gear-
beitet. Am 9. April1940, ich willgeradezur Arbeit fahren, höre
ich schon, daß die Leute aufder Straße sagen, die Deutschen
hätten Kopenhagen besetzt. Ich habe dann sofort mit der Partei
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Verbindung aufgenommen, die mir Quartiere besorgte. Die
Frau, beider ich bis dahin möbliert gewohnthatte, war schon
völlig kopflos. Ihrer Meinung nach sollte ich sehen, daß ich
nach Schweden kam. Aberdas war damals kaum möglich, weil
die Schweden so große Schwierigkeiten machten. Also schlief
ich die nächsten Wochen in verschiedenen Gartenbuden.Damit
war ich natürlich illegal. Polizeilich war ichnämlich unter mei-
nem Namen gemeldet; ich mußte bis dahin immer einmal die
Woche zur Fremdenpolizei. Aber unter den dänischen Jung-
kommunisten hieß ich nurKarl. Und von einem dänischen Ge-
werkschafterhatteich das Gewerkschaftsbuch.

Es war ein hartes Jahr nach der Besetzung durch die
deutschen Truppen. Die Partei hat mir später 45 km von Ko-
penhagen entfernt ein illegales Quartier besorgt. Das war die
Sommerresidenz eines Kunstmalers, der Parteimitglied war.
Darin hatte Willi Adam gewohnt (der „kleineHans") und es
mir abgetreten. Dieses illegale Quartier wurde von einem Par-
teileiter an die Gestapo verraten. Als dann plötzlich dänische
Polizei und deutsche Gestapo kamen, konnte ich mich dadurch
retten, daß ich ganz gut dänischsprach, so daß meine Abstam-
mung so schnell nicht zu entdecken war. Außerdem hatte ich
den dänischen Gewerkschaftsausweis und einen Jugendher-
bergsausweisbeimir. Ich hörtenur, wie der Gestapomann sag-
te:„Das ist er nicht."Diehatten ja den WilliAdamgesucht und
mich gar nicht dort vermutet. Danach habe ich gleich meine
Sachengepackt.

Später bin ich dann in Kopenhagen verhaftet worden. Ich
mußte ja ein bißchen Geld verdienen, und in Kopenhagen
konnte man sich bei der Stadt anstellen und, wenn im Winter
viel Schnee war, bekam man eine Schneekarte. Ich bin zum
Schneeschippengegangen undda hat mich wohl jemandbeob-
achtet. Aufeinmal waren zweidänische Beamte da und haben
mich mitgenommen. Als sie nichts mit mir anfangen konnten,
habensiedieFremdenpolizei geholt. Diefreutensich:„Ach, da
haben wir jadenBringmann. Denmüssen wirausliefern."Nach
zehn Tagen wurde ich von zwei Beamten zum Bahnhof ge-
bracht und in ein Sonderabteilverfrachtet. Auch aufder Fähre
war extra was reserviert. Ich hatte vor, über Bord zu gehen.
Aber der dänische Beamte beruhigte mich:„Ach, was du hast
undängstlich bist, dapassiert dir doch nichts.Du bist noch so
jung, dir tun sie gar nichts. Laß man sein." Als wir auf dem
Flensburger Bahnhof ankamen, warteten auf dem Bahnsteig
schon zwei Gestapoleuteaufmich. Die traten mich in den Hin-
ternundlegtenmirHandschellenan.Ichsahnurnoch, wiediedä-
nischenBeamtendieKöpfeschüttelten über dieseBehandlung.Das
wardie Quittungdafür, daß sie michabgeliefert hatten.

Ich kam nach Kiel zur Gestapo in Einzelhaft unten in den
Keller. Ich hatte einen schlechten Sachbearbeiter und wurde
immer geprügelt. Aber je mehr sie prügelten, desto verschlos-
sener wurde ich. Irgendwannschickten sie mich nach Hamburg
ins Untersuchungsgefängnis. Der Inspektor der Gestapo, mit
dem ich zu tun hatte, war hundertprozentiger Nazi, aber nicht
so brutal. Der wollte mich für die nationalsozialistische Bewe-
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gung gewinnen. Man stellte mich dem Kopenhagener Parteilei-
ter, der mein Quartier verraten hatte, gegenüber. Der bot mir
eine Zigarette an, aber ich habe das abgelehnt: „Von dir nehme
ich keine Zigarette." Das war dem Gestapo-Mann auch zuwi-
der. Das war so einer, der noch Ideale gesehen hat in der NS-
Bewegung. Der sagt zu mir: „Guck mal den Verräter, obwohl
das ein Parteileiter ist." Und ich war natürlich nur ein einfacher
Funktionär. Mich hat das natürlich besonders geärgert, daß das
ein Parteileiter war. Der Gestapo-Mann meinte: „Aus dir mache
ich noch einen Nazi. Gemeinnutz geht vor Eigennutz." Ichsag-
te: „Das sind auch unsere Ideale."Nachdem das Protokoll auf-
gesetzt war, brachte mich der Gestapo-Mann zum Oberstaats-
anwalt Dr. Dr. Stegemann undsagte, er mögedasStrafmaß ge-
ring halten, so daß noch Gelegenheit wäre, mich als deutschen
Soldaten für Deutschland kämpfen zu sehen. In der Verhand-
lung hat der Staatsanwalt dann auch nur zwei Jahre Gefängnis
beantragt. Das war dem Gericht zu wenig und es ging auf
zweieinhalb Jahre. Zur Strafverbüßung kam ich nach Fuhlsbüt-
tel und anschließend wieder nach Kiel zurück ins Polizeige-
fängnis. Nach zwei, drei Wochen bekam ich Bescheid und wur-
deinsKZNeuengammeeingewiesen.

NorwegenHans: Im Jahre 1937, ich hatte nach der VerhaftungHenrys in
strenger Illegalität gelebt, wurde mir angeraten, wie mein Bru-
der Werner nach Dänemark zuemigrieren. Als ich dort ankam,
traf ichdenKarl wieder, und es wareine derschönstenStunden
nach all den Strapazen. Mein Auftrag war, mich inDänemark
zu legalisieren, von dort aus aber weiterhin illegale Arbeiten in
Deutschlandauszuführen.

Von Dänemark mußte ich später weiter nach Norwegen.
Dort habe ich gute Verbindungen zur norwegischenPartei und
den emigrierten deutschenKommunisten gehabt. BeiHermann
Matern habe ich einige Wochen gewohnt, und wir sind in Nor-
wegen geblieben, bis die Deutschen auch hierher kamen. Zu-
nächst waren die Norweger aber äußerst mißtrauisch. Als ich
im Parteibüro ankam und sagte, wer ich bin, wollten sie mir
kaum glauben. Auf einmal kommt ein Genosse rein, mit dem
ich inMoskau beim 6. Kongreß der Kommunistischen Jugend-
internationale zu tun gehabt hatte. Der kam auf mich zu und
umarmte mich, und von daan war ich legitimiert. Das war so
ein Glücksfall der Geschichte. Aufgrund meiner guten Verbin-
dungen war ich sofort in der norwegischen Widerstandsbewe-
gung drin. Die Verbindung zu unseren Parteigenossenhatte ich
schnell verloren, weil die kaum noch aufzufinden waren. Unse-
re Genossen hatten es schwer, Quartier zu finden. Ich dagegen
konnte aufgrund meiner guten Beziehungen im norwegischen
Widerstand zwischen fünf verschiedenen Quartieren pendeln.
Zufällig ergab sich dann doch noch ein Kontakt, bei dem ich
den Auftragerhielt, 20Mann vonOslo nach Schweden zubrin-
gen. Diese Tour hat acht bis zehn Tage gedauert. Wir mußten
uns mitten im April bei Schnee, Dreck und Mist zu Fuß zur
schwedischen Grenze durchschlagen. Aber auch dabei haben
wir von den Norwegern wunderbare Unterstützung bekommen,
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Foto rechte Seite:
Artilleriegruppe der Internationalen
Brigaden im spanischen Bürgerkrieg 1937,
für die sich Werner Bringmann (rechts,
sitzend) freiwillig gemeldet hatte (stehend:
Hans Reichelt, Hein Handbrink; sitzend,
links: Karl Koster). Die Internationalen
Brigaden, Einheiten von Freiwilligen aus
der ganzen Welt, kämpften auf Seiten der
demokratisch gewählten spanischen Re-
gierung gegen den Putsch der Armee un-
terFranco.

von den einfachsten Menschen. Sie waren sehr solidarisch.
Aber wir wußten nicht, wie sie daraufreagieren würden, wenn
wir uns als Deutsche zu erkennen gegeben hätten. Die Deut-
schen waren zudieser Zeit kein beliebtes Volk in Europa. Des-
halb gaben wir uns als Tschechen aus.Etwa vierKilometer vor
der Grenze machten wir ein letztes Mal in einem Grenzdorf
Rast, das noch nicht von Deutschen besetzt war. Der Lehrer
hattegesagt:„Wir werdensie alle gut bewirten undmorgen hel-
fen wir ihnen, über die Grenze zu kommen." Wir standen mor-
gens auf, hatten gut geschlafen, gegessen, getrunken. Wir wur-
dengepflegt von vorne bis hinten

—
es war einzigartig. Als wir

gerade beim Aufbruch sind, rattern drei vollbesetzte Kraftwa-
gen durchsDorf ingroßem Tempo auf die Grenzübergangsstel-
le zu. Nunstanden wir da mit unserem Talent. Die Stellekonn-
ten wir nicht mehr benutzen. Wir sind dann querwaldein über
Flüsse, die noch gefroren waren. Die Füße bekamen Blasen,
weil wir nicht alle auf den zur Verfügung gestellten Schlitten
unterbringen konnten. Dann kamen wir an der Grenze an:hier
Norwegen, dort Schweden. Ich wollte eigentlich zurück nach
Oslo, weil ich mit denLeuten gut klarkam undNorwegen mir
besser gefiel als Schweden — die Schwedensind sowas wie die
Preußen in Skandinavien. Aber ein Genosse war dabei, zudem
ich den allerbesten Draht hatte, ein norwegischer Spanien-
kämpfer. Der sagte zu mir: „Mensch Hans, du mußt bei uns
bleiben. Wir haben uns schon vollständig auf dich eingestellt."
Also mußte ich meinen schönen Traum des Widerstandes in
Norwegen begraben. InSchweden sind wir dannsofort alle in
Internierung gekommen. Da traf ich dann auch Paul Bromme
und seine Frau wieder und viele andere Bekannte. Allerdings
Willy Brandt war nicht dabei. Der hatte die norwegische
Staatsbürgerschaft undkonnte legalnach Schwedenreisen.

1936 bis 1939:
Werner in Spanien
und Frankreich

Fritz: Werner war ja in Dänemark eine Zeitlang alsKurier des
deutschenParteileiters eingesetzt. 1936 wurde er danndurch die
Solidaritätsorganisation nach Spanien abgestellt, um dort bei
denInternationalenBrigadenmitzukämpfen.

Hans: Werner war im Tschapajew-Bataillon [Ende 1936 ge-
gründetes Bataillonder XIII. InternationalenBrigade, indem
Freiwillige aus 21 Nationen kämpften] und hat dort an vielen
Kämpfen teilgenommen. Wie mir Kameraden von ihm später
übereinstimmend erzählten,soller dort seinenMann gestanden
und mit viel Humor die Geister aufgemöbelthaben. Nach Ab-
bruch des Einsatzes der Interbrigaden ist Werner wie viele an-
dere nachFrankreich gegangenund wurde dort interniert.Die-
se Lager waren speziellfür Spanienkämpfer eingerichtet wor-
den und standen unter französischerAufsicht. Als Frankreich
besetzt wurde, mußten sie für die deutsche Kriegsmaschinerie
arbeiten. Einesguten Tageskam die Gestapo, um dasLager zu
überprüfen. Werner fiel ihnen auf, weil er dort als Däne inhaf-
tiert war. Zunächst konnte er sich behaupten, aber nach ein
paar Tagen kamensie wieder und wollten ihn verhaften.Da hat
Werner gebeten, seine Sachen holen zudürfen undist durchein

Fenster gesprungen. Acht Tage lang hat er sich unter den
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schwierigsten Bedingungen durchschlagen müssen. Er ist dann
in einem südfranzösischen Dorf gelandet und wurde dort von
einemBauern aufgenommenund unterstützt. DieserBauer hat-
te Verbindungen zur Resistance, an deren Kampf Werner sich
dannalsDänemit falschenPapieren beteiligte.

7. Sachsenhausen und
Neuengamme

Fritz:Anfang November1936 wurdeich indasKZSachsenhau-
sen eingeliefert. Die Lübecker Gestapo hatte von der Einwei-
sung in ein Umschulungslager und von einer Dauer von sechs
Monaten gesprochen. Schonaufdem Weg nach Sachsenhausen
wurde ich von dem „alten Lagerhasen" Peter Busch über ein
möglichst zweckmäßiges Verhalten imKZ instruiert. Demnach
schien es ratsam, eine zackige, militärisch straffe Haltung an
den Tag zu legen undmit überlegten, schnellen Antworten auf
Fragen und Vorwürfe der SS zu reagieren. Schon beim Verlas-
sen des Lastwagens, der uns vom Berliner Alexanderplatz nach
Sachsenhausen brachte, flüsterte Peter mir zu: „Hier ist dicke
Luft,paß auf!"

Schon wurden wir gehetzt. Hüpfen, hinlegen, auf, robben,
rollen — alleskam in den ersten Minutenauf uns zu. Mit dem
Lied „Alle Vögelsind schon da" zogen wir in das Lager ein.
Beim Antrittsappell der acht Eingelieferten nahmen sich die
SS-Blockführer besonders einen „Vorbeugungshäftling" aus
Kölnvor, der, wiein der Begleitakte vermerkt war, kurz vorder
Strafverbüßung versucht hatte, aus dem Zuchthaus auszubre-
chen. Drei oder vier Tage vorher waren sieben Häftlinge mit
dem grünen Winkel, also die sogenannten Berufsverbrecher,
aus dem KZ geflohen. Die hatten sich einen unterirdischen
Gang von einer im Aufbau befindlichen und nahe des Zauns
stehenden Baracke in dieFreiheit gegraben. Die SS nutzte das,
um in der Folgezeit das ganzeLager zu terrorisieren. Auf den
Arbeitskommandos durfte nichtgegangen werden, alles mußte
sich imLaufschritt bewegen.DieLoren,ob leer oder voll, muß-
ten ebenfalls im Laufschritt geschoben werden. Unfälle und zu-
sammengeschlagene Kameraden waren an der Tagesordnung.
Abends mußten wir dieLeute dann ins Lager tragen oder auf
Schiebkarrenfahren.

Die Hoffnung aufRuhe nach dem Abendappell trügte oft.
Der Block 16, in den wirpolitischen Häftlinge beim Blockälte-
sten Walter Leu eingewiesen worden waren, war zu dieser Zeit
Zugangsblock. Und weil wirdie Bettennicht so bauen konnten,
wie das von den Blockführern verlangt wurde, waren sie oft
eingerissen, undbevor wir Abendbrot essen durften, mußten sie
„ordentlich"gebaut sein. Nicht selten mußten wir eine Stunde
und länger Betten bauen. Das Bettenbauen war immer eine
QuellezahlreicherSchikanenundMißhandlungen.

Kurznach meiner Einlieferung, am 10. oder 11. Novemberum
die Mittagszeit fielen plötzlich Schüsse. Alsdie Sirenen anfin-
genzuheulen, mußten wir unsaufdenBoden werfen, denKopf
nach unten richten und weitereBefehle abwarten. Nach einiger
Zeit wurde angeordnet, zum Sammelplatz zu robben, das
Kommando wurde durchgezählt und im Laufschritt ging es
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zurück zum Appell ins Lager.Dort erfuhren wir, daß die SS den
Hamburger Häftling Lampe über die Postenkette gejagt und
erschossenhatte. Einpaar Tagespäter wurde ich mit drei weite-
ren Kameraden zur Bestattung des Toten abkommandiert. Wir
fuhren nach Feierabend auf einem LKW zum Friedhof Ora-
nienburg und mußten dort in der äußersten Ecke den toten
Kameraden verscharren. Ich kann kaum beschreiben, wie mir
dabeizumute war.

Etwa 14 Tage nach meiner Ankunft im Lager teilte mir der

Schutzhaftbefehl gegen Fritz Bring-
mann,28.10.1936.
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Rapportführer Schittli vor den angetretenen Häftlingen mit,
daß ich keine Verbindung zu meinem Bruder Alfred, der als
Rückfälliger auch in Sachsenhausen war, aufnehmen durfte.
Das galt auch für die anderen Lübecker, diehier einsaßen. Die-
se massive Drohung hatte zur Folge, daß ein TeilderLübecker
Kameraden kaum Kontakt mit mir hielt. Ich muß sagen, das
habe ich nie verstanden und es hat meine Situation nicht er-
leichtert.

Zur gleichen Zeit befanden sich auch die SPD-Reichstagsab-
geordneten Dr. Julius Leber undErnstHeilmann im KZ Sach-
senhausen. Sie gehörtender aus siebenHäftlingenbestehenden
Strafkompanie an, die täglich unmenschliche Brutalitäten
durch die SS zuertragen hatten.Dienicht ungefährliche Solida-
rität der kommunistischen Kameraden des Krankenbaus, des
Blocks und anderer mehr trugen zur Stärkung ihres Wider-
standswillens bei.

Inder Vorweihnachtszeit hofften wir auf einige Tage verhält-
nismäßiger Ruhe. Die SS ließ zwei Tannenbäume aufdem Ap-
pellplatz errichten, zu denen sich jedoch am Heiligabend zwei
weitere nackte Pfähle gesellten, an denen noch am selben Tag
einigeKameraden an den aufdem Rücken zusammengebunde-
nen Händen aufgehängt wurden. Die SS-Blockführer schlugen
undschaukelten diehin undher baumelndenHäftlinge, was die
Qualnatürlich beträchtlich erhöhte.DasKlatschen der Schläge,
die Schreie und das Stöhnen war die Weihnachtsmelodie, die
uns vonden SS-Sadistenbeschert wurde.

Nach der Arbeit beim Stubbenroden, bei denEinschalern, in
der SS-Kantine und in derKüche kam ich schließlich im Okto-
ber 1937insKrankenrevier,zunächst alsLäufer, später als Sani-
täter. Hier habe ich viel gelernt — sowohl was die fachlichen
Fähigkeiten angeht, als auch die Solidarität unter denHäftlin-
gen. Wir hattenuns ständig mit demLagerarztEhrsam ausein-
anderzusetzen, der Medikamente und Verbandmaterial nicht
im erforderlichen Umfang anforderte und überdies seine ärztli-
chenPflichten sträflich vernachlässigte. Als Sanitäter hatte ich
viel mit Verletzungen zu tun, die alleinFolge der Mißhandlun-
gen durch die SS waren. Die Häftlinge haben, das muß man so
sagen,unvorstellbar leidenmüssen.

Die aufrechte menschliche undpolitische Standfestigkeit der
Kommunisten beeindruckte mich zutiefst, so daß ich in dieser
Hölle des Nazifaschismus aus innerer Überzeugung einer der
Ihren wurde.

Im Oktober 1938 wurde inBerlin die Netzhautverletzungbe-
handelt, die mir währendder VerhöreinLübeck zugefügt wor-
den war und die mich seither ständig geplagt hatte. Nach drei
Operationen stellte sich heraus, daß die Netzhaut kaum wie-
derherzustellen sein würde und das Auge, wenn die Beschwer-
den zunehmen sollten, entfernt werden müßte. Nachdem sich
auch im darauffolgenden Jahr nichts besserte, wurde der Ein-
griff schließlich im Berliner Staatskrankenhaus vorgenommen.
Nach der Genesung wurde ich in Sachsenhausen mit der Lei-
tungderApothekebetraut.

Alfred: Ich war als Rückfälliger ständig in Isolierung unter-
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gebracht. Als Schlosser arbeitete ich als Vorarbeiter in der
SchmiedeundLagerschlosserei. Als Fritz von der SS der Straf-
kompaniezugeteilt wurde, wurde er auch in meinem Arbeitsbe-
reich eingesetzt, weil der zuständige SS-Führer nichts vonunse-
rer Verwandtschaft wußte. Fritzsollte als Klempner beider In-
stallation von Kfz-Hebebühnen mithelfen. Der SS-Mann Fik-
kert, dem Fritz unterstellt war, wollte ihn „fertigmachen", weil
der ihm malgewünschte Medikamente verweigert under wegen
einer diesbezüglichen Meldung beim Lagerarzt einen Anschiß
durch seine Vorgesetzten eingesackthatte. Dieser Fickert wollte
sich jedenfalls durch einen BV-Häftling, der mir unterstellt war,
einen Aschenbecher aus Messing anfertigen lassen. Fritz, der
BVer und ich haben dann vereinbart, daß Fritz die Arbeit aus-
führen sollte, umdenSS-Mann gegebenenfalls unterDruck set-
zen zu können.Schließlich handeltees sich jaum nicht geneh-
migte Arbeiten. Alsder Fickert dann rausbekam, daß Fritz das
Dingmachen sollte, bestander darauf, dieArbeit von dem BVer
ausführen zu lassen. Aber gegen Fritz konnte er nichts mehr
machen, weil der ja von dem Auftrag wußte. So bekamFickert
also seinen Aschenbecher und Fritz blieb vor weiteren Nach-
stellungen verschont.

Fritz: Zwischen Weihnachten 1939 und September 1940 ver-
schlechterten sich die Haftbedingungen in Sachsenhausen er-
heblich, weil ein großer Teil der politischen Häftlinge, die bis
dahin die politische und menschliche Moral weitgehend auf-
rechterhalten hatten, zum Aufbau des LagersNeuengamme ab-
kommandiert wurden.Dabeihandeltees sich zumeist um „poli-
tisch Rückfällige", die bereits zum zweitenMal oder öfter von
der Gestapo verhaftet worden waren. Diese Kameraden verfüg-
ten über große Lagererfahrung, und bei ihnen waren Wort und
Tat meist eineEinheit.Dadurchstanden sie beiallen Häftlings-
gruppen,also auch beiBVern unddensogenannten„Asos", den
Asozialen, in hohem Ansehen. Sie hatten im Isolierungstrakt
des Lagers zwar nur eine zahlenmäßige Minderheit gebildet,
aber ohne oder gegen sie war kaum etwas durchzusetzen. Das
wurde etwa imSommer 1940 anders.Hinzukam, daß nun auch
brutalere SS-Führer eingesetzt wurden und sich die Zahl der
willkürlichen Morde drastisch erhöhte.Ich war zu dieser Zeit in
der Strafkompanie und mußte selbst die Mißhandlungen über
mich ergehen lassen und Quälereien, die zum Tode vonKame-
raden führten, miterleben. Wir bemühten uns also, mit Hilfe
von Freunden und Genossen inder Schreibstube,eine Überstel-
lung nach Neuengamme zu erreichen. Das gelang, weil wirals
ausgebildete Handwerker beim Aufbau des KZs bei Hamburg
nützliche Arbeit leisten konnten. Am 30. September 1940 ver-
ließ ich Sachsenhausen in einem Zug von 1.000 nach Neuen-
gamme überstellten Häftlingen. Neuengamme war dann mit
den neu Eingetroffenen mit 3.000 Mann belegt. Da das Lager
sich noch im Aufbau befand, waren die hygienischen und
Wohnbedingungen schlechter als in Sachsenhausen. Ich wurde
zunächst als Vorarbeiter in der Strafkompanie eingesetzt und
bekam von meinem Vorgesetzten gleich einen Prügel in die
Handgedrückt, um dieKameraden bei der Arbeit anzutreiben.
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Ich weigerte mich und bemühte mich sofort um ein anderes
Arbeitskommando. Schließlich wurde ich auch in Neuengam-
mealsSanitäterimKrankenreviereingesetzt.

Nach dem Überfall aufdie Sowjetunionam 22. Juni1941 war
die Stimmung beidenpolitischen Gefangenen zuerst gedrückt.
Wir nahmen jede Meldung vom sowjetischen Widerstand be-
gierigaufundklammerten uns an hoffnungsvolle Nachrichten.
Für die Aufrechterhaltung der allgemeinen politischen Moral
war von nun an das Abhörenausländischer Nachrichtensender
von großer Bedeutung. Voraussetzung dafür war natürlich äu-
ßerste Geheimhaltung. Der Vorarbeiter der Elektriker, Willi
Grigutsch, fertigte einen Detektor an, von dem niemand von
uns wußte, wo er aufbewahrt wurde und wer die Nachrichten
damit abhörte.Selbstdie Weitergabe wurdenach denstrengsten
Regeln der Konspiration aufgezogen. DieNachrichten wurden
stets nur im Gespräch mit einemKamerden weitergegeben. Zu-
vor mußte ein unverfängliches Thema abgemacht werden, das
beimErscheinenvon SS-Leutenaufgenommen werdenkonnte.

Im Oktober 1941 trafen die ersten sowjetischenKriegsgefan-
genen in Neuengamme ein, die bis dahin unter menschenun-
würdigen Bedingungen unter freiem Himmel inumzäunten Ter-
rains in derLüneburger Heidelebenmußten. Mit einigenpolni-
schen und deutschen Ärzten wurde ich dem Krankenrevier im
separaten „Kriegsgefangenen-Arbeitslager" Neuengamme zu-
geteilt. Die sowjetischen Soldaten waren in überaus schlechter
körperlicher Verfassungund littenzum Teil an offener Tuberku-
lose. Aber die Solidarität mit den Sowjets, deren Schicksal wir
jaam Radiomitverfolgt hatten, warsehr groß. Aus demLager
wurden zusätzliche Lebensmittel und Heizmaterial beschafft,
so daß dieLebensbedingungen verbessert werden konnten, aber
auch diemoralische Unterstützung derKriegsgefangenen durch
allenationalenGruppenspürbar wurde.

Ich kann mich nochsehr gut daran erinnern, wie einige Tage
vor dem Todestag Lenins ein allgemeines Kleiderreinigen be-
gann. Es wurde gewaschen, gebürstet, die Stiefel geputzt; alle
bereiteten sich aufdiesen Tag vor. Wie überrascht war ich, als
am Morgen des 21. Januar 1942 vor demLagerappell an allen
Tagesräumen die Kriegsgefangenen angetreten waren, diesmal
aber zu „ihrem Appell". Es wurden Ansprachen gehalten und
Kampflieder leise gesummt. Das war ein Tag, wie ich ihn vorher
imLagernoch nichterlebt hatte.

Ende Mai 1942 wurden die 348 überlebenden sowjetischen
Kriegsgefangenenin dasKZ Sachsenhausenüberstellt. Über ihr
Schicksalhaben wir nichtsmehr gehört.ImOktober des Jahres
wurde ich zur Baubrigade nach Osnabrück abkommandiert,
die nach der zunehmenden Bombardierung deutscher Städte
mehr und mehr eingerichtet wurden, um Trümmerräumungs-
arbeiten durchzuführen. Ich reiste dort als verantwortlicher Sa-
nitäter mit. Im Mai 1943 wurde der Trupp nach Bremen ge-
schickt und der dortigen Baubrigade angeschlossen. Nach ei-
nem Jahr hatte mich der SS-Führer massiv bedroht und wir
Häftlinge beschlossen, meineFlucht zu organisieren. Wir hat-
ten damals bereits einer ganzen Anzahl von Häftlingen zur
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Flucht verholfen. Auch in meinem Falle beschafften wir ge-
fälschte Ostarbeiter-Papiere und ca. 800Reichsmark; ein illega-
les Quartier für die ersten 14 Tage stand ebenfalls zur Verfü-
gung. MeinKontaktmann nach außen, WilliK, den ich noch
aus Sachsenhausenkannte, undderals Zivilist beim Bunkerbau
beschäftigt war, hatte mir sogar eines Tages — ich war schon
untergetaucht — eine Schiffspassage nach Schweden besorgt.
Aufgrund einer völligen Fehleinschätzung der militärischen
Lage — wir rechneten täglich mit der Errichtung einer zweiten
Front, und zwar imRäume der DeutschenBucht!— lehnte ich
ab. Dassolltesich alsschwerwiegenderFehlererweisen.

MitteMai, als ich keineHoffnung mehr hatte, Bremen ver-
lassen zu können,habe ich ein Treffen mit meinem Vater ver-
einbart und durchgeführt. Wichtigster Helfer war auch hier
Willi K. Unter streng konspirativen Bedingungen traf ich mich
mit meinem Vater inBremen-Walle. Er bestätigte mir, daß die

Fritz Bringmann, Anfang 1944, kurz
vorderFlucht aus demNeuengamme-
Außenlager in Bremen-Huckelriede.
Das Buch verdeckt den roten Winkel
der politischen Gefangenen und die
Häftlingsnummer.
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Gestapo eine umfangreiche Fahndungsaktion eingeleitet hatte.
Für mich war das Treffen ohneHoffnung, auch wenn ich mich
meinem Väter gegenüber optimistisch gab. An diesem Tag er-
fuhr ich auch, daß ein Jugendlicher, den wir in Osnabrück ken-
nengelernt hatten, meineEltern im Sommer 1943 besucht und
sie ausführlich über meine Lage und die der KZ-Häftlinge in
der Baubrigade unterrichtet hatte. Einige Tage nach dem Tref-
fen wurde ich dann von einem Polizisten gestellt, als ich ver-
suchte, währendeines Bombenalarms ein Kleingartengebiet zu
erreichen, in dem mein neues Quartier liegen sollte.Damit war
meinesiebenwöchige„Freiheit"beendet.

ImMai 1945 wurde ich befreit undkehrte im Juninach Lü-
beck zurück. Hierfand ich AlfredundKarlin der Wohnung der
Eltern vor.Henry war im April 1945 aus dem Zuchthaus Wald-
heim befreit worden. Hans und Werner trafen 1946 in Lübeck
ein.
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